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Zusammenfassung
Theoretischer Hintergrund: Studien zeigen, Arbeitslo-
sigkeitserfahrungen beeinflussen nicht nur den Betrof-
fenen, sondern auch dessen soziales Umfeld in gra-
vierender Weise. Fragestellung: Untersucht wurde, ob 
elterliche Arbeitslosigkeit sich auf die Kinder auswirkt; 
ihr tatsächliches Risiko, arbeitslos zu werden, erhöht. 
Methode: Anhand der Daten der 22. Welle 2008 der 
Sächsischen Längsschnittstudie wurden die Angaben 
zur Arbeitslosigkeit der TeilnehmerInnen mit denen ih-
rer Eltern in Beziehung gesetzt. Befragte waren 381 
ostdeutsche Erwachsene (52,8 % Frauen) im mittle-
ren Alter von 35 Jahren. Ergebnisse: Erlebte Arbeits-
losigkeit der Eltern wirkt sich auf die Arbeitslosigkeit 
der Kinder aus. Das Risiko, arbeitslos zu werden, wird 
mindestens um den Faktor 1,7 erhöht. Die Arbeitslo-
sigkeit der TeilnehmerInnen wirkt sich weiterhin auf 
die Einschätzung der Zukunftsaussichten für die ei-
genen Kinder stark negativ aus. Schlussfolgerungen: 
Präventionsmaßnahmen für Arbeitslose sollten auch 
deren Kinder nicht vernachlässigen, da diese über Me-
chanismen der sozialen Vererbung eine Risikogruppe 
auf dem Arbeitsmarkt werden könnten.
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Is unemployment hereditary?

Summary
Background: The experiences of unemployment have a 
negative impact not only on the person concerned but 
also on his social environment. Objective: The subject 
was the examination of the effect of parental unem-
ployment on the children in the family and if they have 
also a higher risk to get unemployed. Methods: Unem-
ployment data of the participants from the 22nd sur-
vey of the Saxony Longitudinal Study were related to 
the data of their parents. Finally, 381 East-Germans in 
the middle age of 35 years were included. Results: Re-
sults show an interrelation between parental and own 
unemployment. The risk to get out of work for these 
persons is more than 1.7 times higher than for other 
persons. Conclusions: Consequence-limiting meas-
ures for unemployed persons should also include their 
children to prevent from becoming a new risk-group for 
getting unemployed by the effects of social heredity.
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Hintergrund

Die aktuelle Weltwirtschaftskrise führte 
dazu, dass auch in Deutschland die Arbeits-
losigkeitszahlen wieder deutlich angestiegen 
sind. Nachdem etwa bis Ende 2008 über 
mehrere Monate hinweg stets sinkende 
Arbeitslosenquoten vermeldet wurden, ist 
dieser Trend leider abgerissen. Aktuell (De-
zember 2009) sind in Deutschland 3.275.526 
Personen arbeitslos (Quote 8,7  %). Mit 
13,5 % (1.027.345 Personen) ist Ostdeutsch-
land wesentlich stärker von Arbeitslosigkeit 
betroffen als Westdeutschland mit 7,5  % 
(2.248.181 Personen, Bundesagentur für Ar-
beit, 2009). Die Prognosen der Wirtschafts-
forschungsinstitute gehen davon aus, dass 
sich in absehbarer Zeit auch kaum eine Bes-
serung am Arbeitsmarkt ergeben wird, somit 
mehr Menschen arbeitslos werden.

Arbeitslosigkeit geht einher mit physischen 
und körperlichen Beeinträchtigungen, dies 
ist in zahlreichen Studien seit vielen Jahr-
zehnten umfassend belegt. Neuere Überbli-
cke geben u. a. Hollederer, 2009; Hollederer 
und Brand, 2006; Kastner, Hagemann und 
Kliesch, 2005; McKee-Ryan, Song, Wan-
berg und Kinicki, 2005; Udris, 2005 oder Wi-
nefield, 2002.

Auf der körperlichen Seite sind als Arbeitslo-
sigkeitsfolgen etwa die Erhöhung des systoli-
schen Blutdrucks, vermehrte Chronifizierung 
von Krankheiten, Ein- oder Durchschlafstö-
rungen, Herzbeschwerden, Erschöpftheit 
sowie Angespanntheit, Erhöhung des Alko-
hol- und Nikotinkonsums und (daraus resul-
tierend) die Erhöhung der Mortalität zu nen-
nen (vgl. Brähler, Laubach & Stöbel-Richter, 
2002; Grobe & Schwartz, 2003).
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Die psychischen Auswirkungen betreffen vor 
allem Depressivität, Angstsymptome, allge-
meines negatives Befinden, psychosomati-
sche Symptome, reduzierte Lebenszufrieden-
heit und emotionales Wohlbefinden (Berth, 
Förster, Petrowski, Stöbel-Richter & Balck, 
2006). Männer, jüngere Personen oder Per-
sonen mit niedrigerem sozialem und berufli-
chem Status leiden mehr unter den Folgen 
von Arbeitslosigkeit. Die psychischen Folgen 
nehmen mit der Dauer der Arbeitslosigkeit zu, 
d. h. Langzeitarbeitlose sind meist stärker be-
lastet (Paul, Hassel & Moser, 2006).

Diese Folgen bezeichnet man als Kausalität, 
d. h. Arbeitslosigkeit führt zu Krankheit. Es 
gibt es jedoch ebenfalls Belege (z. B. Kivimäki 
et al., 2003; Grobe & Schwartz, 2003, Schu-
ring et al., 2007), wonach kränkere, vorbelas-
tete Personen häufiger und eher von Arbeits-
losigkeit betroffen werden (Selektion). Beide 
Hypothesen lassen sich in einem „Circulus 
vitiosus“ von Arbeitslosigkeit und Gesund-
heit zusammenfassen (Hollederer, 2008): 
Arbeitslosigkeit macht krank, Krankheit stellt 
ein Hindernis bei der Arbeitssuche dar und 
erhöht somit auch das Risiko, arbeitslos zu 
bleiben, bzw. es (erneut) zu werden.

Neben diesen gesundheitlichen Risiken ist 
es in der Arbeitslosigkeitsforschung wichtig, 
möglichst umfassend weitere Indikatoren 
zu betrachten (vgl. Beland, Birch & Stodd-
art, 2002). Das Risiko, arbeitslos zu werden, 
hängt natürlich ab von der wirtschaftlichen 
Stärke einer Region, wie etwa die dargestell-
ten Arbeitslosenzahlen aus Ost- und West-
deutschland andeuten. Weiterhin ist bekannt, 
dass insbesondere ältere Arbeitssuchende, 
Personen mit Migrationshintergrund und Per-
sonen mit niedriger Bildung/fehlender Berufs-
ausbildung öfter arbeitslos werden und dies 
auch länger bleiben (Berth et al., 2008).

Die vorliegende Studie widmet sich den Aus-
wirkungen von elterlicher Arbeitslosigkeit auf 
deren Kinder unter der Frage „Vererbt sich 

Arbeitslosigkeit?“. Es werden Mechanismen 
der sozialen Vererbung untersucht, mit dem 
Ziel zu prüfen, ob es Zusammenhänge zwi-
schen elterlicher und eigener Arbeitslosigkeit 
der Befragten gibt. Zu dieser Fragestellung 
gibt es einige Untersuchungen, so zeigten 
z. B. bereits Busemann und Bahr (1931) und 
Busemann und Harders (1932), dass die Kin-
der arbeitsloser Eltern deutlich schlechtere 
Schulnoten hatten, als die Kinder arbeitender 
Eltern. Ebenfalls schon aus den Dreißigerjah-
ren des letzten Jahrhunderts gibt es Berichte, 
wonach die Kinder arbeitsloser Eltern über 
einen schlechteren Gesundheitszustand als 
die nicht von Arbeitslosigkeit betroffene Ver-
gleichsgruppe verfügten (Stein, 1932).

Neuere Arbeiten unterstützen diese Belege. 
Forkel und Silbereisen (2001) zeigten, dass 
die schlechtere psychische Stimmung arbeits-
loser Eltern sich auch auf die Kinder negativ 
auswirkt. Weitere Studien (z. B. Sleskova et 
al., 2006, Pedersen et. al., 2005) fanden, dass 
auch die körperliche Gesundheit von Kindern 
Arbeitsloser deutlich beeinträchtigt ist.

Insgesamt gibt es zu dem wichtigen The-
ma soziale Vererbung von Arbeitslosigkeit 
jedoch noch zu wenige empirische Daten. 
Überblicksdarstellungen (z. B. Hess, Har-
tenstein & Smid, 1991; Schindler, Wacker 
& Wetzels, 1990) fokussieren zu meist auf 
die gesamte Familie und ihre Betroffenheit 
durch Erwerbslosigkeit.

Methode

Verwendet werden Daten der Sächsischen 
Längsschnittstudie (Förster et al., 2009; Berth 
et al., 2007; http://www.wiedervereinigung.de/
sls/, 10.08.2009). Die 1987 erstmalig befragte 
Stichprobe bestand aus 14-jährigen Schülern 
aus den Bezirken Leipzig und Karl-Marx-Stadt 
(heute Chemnitz), die repräsentativ für den 
DDR-Geburtsjahrgang 1973 ausgewählt wa-
ren. Es handelt sich um eine altershomogene 
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Stichprobe. 1989 erklärten sich 587 der ur-
sprünglich 1281 Schüler bereit, auch weiterhin 
an der Studie teilzunehmen. Von diesen 587 
haben sich in den letzten Jahren stets an die 
400 Personen beteiligt (2002: 420, 71,6  %; 
2003: 419, 71,4 %; 2004: 414, 70,6 %; 2005: 
384, 65,4 %; 2006: 387, 65,9 %; 2007: 383, 
65,2  %). Im Jahr 2008 wurde die 22. Erhe-
bungswelle durchgeführt, auf deren Daten 
sich die vorliegende Auswertung wesentlich 
stützt. Die 23. Welle fand im Jahr 2009 statt.

Die 381 TeilnehmerInnen des Jahres 2008 
(64,9 % der ursprünglichen Stichprobe) wa-
ren im mittleren Alter von 35,3 Jahren, N = 
201 (52,8 %) waren weiblich. Die meisten 
der Befragten haben ihre berufliche Aus-
bildung abgeschlossen. 48,1  % besitzen 
einen Facharbeiterabschluss, 21,8 % einen 
Fachschul-/Fachhochschul- und 22,9 % ei-
nen Hochschulabschluss. Nur 1,4 % haben 
keine abgeschlossene Berufsausbildung. 
Zum Zeitpunkt der Befragung waren 4,5 % 
arbeitslos. 46,7 % (N = 178) sind verheira-
tet, 17 (4,5 %) sind geschieden, 56 (14,7 %) 
sind ledig ohne Partner, 71 (18,6  %) sind 
ledig mit Partner und 58 (15,2 %) leben in 
einer Lebensgemeinschaft. 69,9 % haben 

Kinder, davon 141 (37,0 %) zwei oder mehr 
Kinder.

Das Thema Arbeitslosigkeit und Gesundheit 
stellt seit einigen Jahren einen Schwerpunkt 
der Sächsischen Längsschnittstudie dar (vgl. 
z. B. Berth et al., 2008, 2007, 2006, 2005). Für 
die folgende Auswertung setzen wir Angaben 
der TeilnehmerInnen über ihre eigene Arbeits-
losigkeit mit den Daten, die über ihre Eltern 
erhoben wurden, in Zusammenhang. Die Fra-
ge nach den Arbeitslosigkeitserfahrungen der 
Panelmitglieder lautete „Waren Sie seit der 
Wende arbeitslos (einschließlich eventueller 
jetziger Arbeitslosigkeit?“. Die Antwortmög-
lichkeiten lauteten: „ja, mehrmals“, „ja, einmal“ 
und „nein“. Weiterhin wurde die Dauer der 
bislang erlebten Arbeitslosigkeit (in Monaten) 
erfragt. Für die Eltern wurde erfragt: „Waren 
oder sind Ihre Eltern in irgendeiner Weise von 
Arbeitslosigkeit betroffen?“. Hier lauteten die 
Antwortmöglichkeiten: „nein, beide nicht“, „ja, 
nur die Mutter“, „ja, nur der Vater“ und „ja, Vater 
und Mutter“ (in Welle 12 bis 14 nur: „ja“ bzw. 
„nein“). Außerdem wurden die Zufriedenheit 
der TeilnehmerInnen mit dem Verhältnis zu ih-
ren Eltern und die Zukunftszuversicht der Be-
fragten für ihre (zukünftigen) Kinder erfragt.

Hendrik Berth et. al.

Tab. 1: Arbeitslosigkeitserfahrungen der TeilnehmerInnen der Sächsischen Längsschnittstudie sowie ihrer 
Eltern 1992/1996 bis 2004/2008 (N, % bzw. M, SD)
 

 
Welle/Jahr/N= 8 

(1992) 
169 

9 
(1993) 

231 

12 
(1996) 

353 

13 
(1998) 

367 

14 
(2000) 

397 

16 
(2002) 

416 

17 
(2003) 

418 

18 
(2004) 

408 

19 
(2005) 

384 

20 
(2006) 

393 

21 
(2007) 

383 

22 
(2008) 

381 
Arbeitslosigkeit Teilnehmer 
nein - - 178 

(50,3) 
166 

(45,1) 
164 

(41,2) 
157 

(37,4) 
152 

(36,4) 
143 

(34,6) 
124 

(32,4) 
114 

(29,5) 
111 

(29,3) 
106 

(28,0) 
ja, davon: - - 176 

(49,7) 
202 

(54,9) 
234 

(58,8) 
263 

(62,6) 
266 

(63,7) 
270 

(65,4) 
259 

(67,6) 
273 

(70,6) 
268 

(70,7) 
273 

(72,1) 
 einmal - - 115 

(32,5) 
117 

(31,8) 
132 

(33,2) 
143 

(34,0) 
132 

(31,6) 
130 

(31,5) 
126 

(32,9) 
118 

(30,5) 
121 

(31,9) 
120 

(31,7) 
 mehrmals - - 61 

(17,2) 
85 

(23,1) 
102 

(25,6) 
120 

(28,6) 
134 

(32,1) 
140 

(33,9) 
133 

(34,7) 
155 

(40,1) 
147 

(38,8) 
153 

(40,4) 
Dauer (M, SD) - - 6,45 

(7,29) 
9,24 

(9,11) 
10,22 

(10,71) 
9,38 

(9,17) 
10,48 

(11,15) 
12,9 

(13,64) 
14,04 

(18,12) 
16,63 

(21,81) 
17,3 

(21,55) 
17,7 

(24,56) 
             
Arbeitslosigkeit Eltern 
nein 107 

(63,3) 
147 

(63,6) 
235 

(66,6) 
232 

(63,2) 
252 

(62,5) 
253 

(60,8) 
188 

(45,0) 
169 

(41,4) 
- - - - 

ja, davon: 62 
(36,7) 

85 
(36,4) 

118 
(33,4) 

135 
(36,8) 

145 
(36,5) 

163 
(39,2) 

230 
(55,0) 

239 
(58,6) 

- - - - 

 einer 56 
(33,1) 

70 
(30,3) 

- - - 125 
(30,1) 

148 
(35,4) 

153 
(37,5) 

- - - - 

 beide 6 
(3,6) 

14 
(6,1) 

- - - 38 
(9,1) 

82 
(19,6) 

86 
(21,1) 

- - - - 
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Ergebnisse

Tabelle 1 zeigt die Arbeitslosigkeitserfahrun-
gen der TeilnehmerInnen und ihrer Eltern. Für 
die Eltern liegen entsprechende Daten von 
1992 (Welle 8) bis 2004 (Welle 18), für die 
Befragten selbst seit 1996 (Welle 12) vor.

1992 waren 36,7 % der Eltern von Arbeits-
losigkeit betroffen gewesen. Bis 2004 ist 
dieser Anteil auf 58,6 % angewachsen. Bei 
3,6 % der Befragten waren 1992 beide El-
ternteile betroffen, 2004 war dies bei 21,1 % 

der Fall. Die Dauer der erlebten elterlichen 
Arbeitslosigkeit wurde nicht erfasst.

Im Jahre 1996 hatten bereits 49,7 % der Teil-
nehmerInnen Erfahrungen mit ein- oder mehr-
maliger Arbeitslosigkeit gemacht. Das mittlere 
Alter zu diesem Zeitpunkt lag bei ca. 23 Jah-
ren. 2008 gaben 72,1 % an, arbeitslos gewe-
sen zu sein. Die mittlere Dauer der erlebten 
Arbeitslosigkeit betrug 1996 6,45 Monate, im 
Jahr 2008 17,7 Monate. Hier gibt es große Un-
terschiede zwischen Männern (2008 M 14,5 
Monate) und Frauen (M 20,8 Monate).

Vererbt sich Arbeitslosigkeit?

Tab. 2: Arbeitslosigkeitserfahrungen der Eltern (ja/nein) 1996 sowie der TeilnehmerInnen (ja/nein) der Sächsischen 
Längsschnittstudie von 1996 bis 2008

 

 

 

Arbeitslosigkeit Eltern 1996 Chi-Quadrat-Test OR (95 % C.I.) Arbeitslosigkeit 
Teilnehmer ja nein   
W 12 1996     
ja 69 (58,5) 106 (45,3)  
nein 49 (41,5) 128 (54,7) 

χ2(df=1)=5,45 
p=0,02 1,70 (1,09 - 2,66)

W 13 1998     
ja 72 (65,5) 109 (48,9)  
nein 38 (34,5) 114 (51,1) 

χ2(df=1)=8,16 
p=0,00 1,98 (1,24 - 3,18)

W 14 2000     
ja 78 (71,6) 31 (28,4)  
nein 112 (52,1) 103 (47,9) 

χ2(df=1)=11,30 
p=0,00 2,31 (1,41 - 3,80)

W 16 2002     
ja 73 (67,6) 127 (58,3)  
nein 35 (32,4) 91 (41,7) 

χ2(df=1)=2,66 
p=0,10 1,49 (0,92 - 2,43)

W 17 2003     
ja 81 (74,3) 122 (56,5)  
nein 28 (25,7) 94 (43,5) 

χ2(df=1)=9,82 
p=0,00 2,23 (1,34 - 3,70)

W 18 2004     
ja 78 (73,6) 132 (60,6)  
nein 28 (26,4) 86 (39,4) 

χ2(df=1)=5,31 
p=0,02 1,81 (1,09 - 3,02)

W 19 2005     
ja 76 (76,8) 125 (60,7)  
nein 23 (23,2) 81 (39,3) 

χ2(df=1)=7,70 
p=0,01 2,14 (1,24 - 3,69)

W 20 2006     
ja 81 (77,1) 73 (35,6)  
nein 24 (22,9) 132 (64,4) 

χ2(df=1)=5,25 
p=0,02 1,86 (1,09 - 3,19)

W 21 2007     
ja 75 (76,5) 131 (65,8)  
nein 23 (23,5) 68 (34,2) 

χ2(df=1)=1,69 
p=0,06 1,69 (0,98 - 2,94)

W 22 2008     
ja 73 (78,5) 128 (65,3)  
nein 20 (21,5) 68 (34,7) 

χ2(df=1)=5,18 
p=0,02 1,94 (1,09 - 3,45)
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In Tabelle 2 wurden die Angaben über die er-
lebte elterliche Arbeitslosigkeit 1996 (ja/nein) 
mit den Arbeitslosigkeitserfahrungen (ja/nein) 
der TeilnehmerInnen 1996 bis 2008 in Be-
ziehung gesetzt. Die Welle 12 (1996) wurde 
gewählt, da ab diesem Zeitpunkt Angaben 
zur Arbeitslosigkeit der TeilnehmerInnen vor-
lagen. Die Kreuztabelle zeigt, wie viele Kinder 
von Personen mit/ohne Arbeitslosigkeitser-
fahrungen selbst Arbeitslosigkeit erlebt/nicht 
erlebt hatten. Unterschiede in den Verteilun-
gen wurden mittels Chi-Quadrat-Test geprüft. 
Angegeben ist weiterhin das relative Risiko 
arbeitslos zu werden, wenn die Eltern (einer 
oder beide) ebenfalls arbeitslos waren (Odds 
Ratio OR und 95 % Konfidenzintervall C.I.).

In den Wellen 16 (2002) und 21 (2007) sind 
die Unterschiede nur tendenziell (p<0.10) vor-
handen, in allen anderen Wellen bestehen 
signifikante Unterschiede in der Arbeitslosig-
keit der TeilnehmerInnen in Abhängigkeit von 
der Arbeitslosigkeit der Eltern 1996. Der Trend 
ist eindeutig: Wenn die Eltern arbeitslos wa-
ren, sind auch die Kinder häufiger betroffen: 
So waren 1996 58,5  % der Teilnehmer mit 
arbeitslosen Eltern, aber nur 45,3 % der Teil-
nehmer mit nichtarbeitslosen Eltern selbst ar-
beitslos. 2008 betrug dieses Verhältnis 78,5 % 
zu 65,3 %. Dies drückt sich auch im relativen 
Risiko (Odds Ratio) aus: Die elterliche Arbeits-
losigkeit erhöht das Risiko, selbst arbeitslos 
zu werden, um den Faktor 1,7 (1996) bis um 
den Faktor 2,3 (2000). Gemittelt über alle Wel-
len beträgt die Odds Ratio 1,92.

In den Wellen 9 (1993), 14 (2000), 17 (2003) 
und 18 (2004) wurden die TeilnehmerInnen 
gefragt: „Wie zufrieden sind Sie mit dem 

Verhältnis zu Ihren Eltern?“. Die Antwortmög-
lichkeiten lauteten „zufrieden“, „eher zufrie-
den als unzufrieden“, „eher unzufrieden als 
zufrieden und „unzufrieden“. Zu allen Zeit-
punkten äußerten die TeilnehmerInnen ins-
gesamt eine sehr hohe Zufriedenheit bzgl. 
des Verhältnisses zu ihren Eltern. Differen-
ziert man dies nach der Arbeitslosigkeit der 
Eltern zum jeweiligen Zeitpunkt, so ergeben 
sich die folgenden Verhältnisse (Tabelle 3).

Die prozentuale Zufriedenheit der Teilneh-
merInnen mit dem Verhältnis zu ihren Eltern 
scheint zu allen Messzeitpunkten bei den 
TeilnehmerInnen, deren Eltern nicht arbeits-
los waren, höher. Signifikant ist dies jedoch 
nur in Welle 9 (1993), zu einem Zeitpunkt, da 
die TeilnehmerInnen etwa 20 Jahre alt wa-
ren und in der Mehrheit noch im elterlichen 
Haushalt lebten und so die Auswirkungen der 
elterlichen Arbeitslosigkeit eher wahrnehmen 
konnten, als dies in späteren Erhebungswel-
len, als die Mehrzahl der TeilnehmerInnen in 
einem eigenen Haushalt lebte, möglich war.

Abbildung 1 zeigt für die Gesamtgruppe, 
sowie für die Extremgruppen der Niemals-
Arbeitslosen und der Personen, die 12 oder 
mehr Monate arbeitslos waren, die Zukunfts-
zuversicht für ihre eigenen Kinder 2002 bis 
2008. Die Frage lautete „Wie zuversichtlich 
sehen Sie die Zukunft für Ihre (künftigen) Kin-
der?“. Dargestellt sind die prozentualen An-
teile derer, die die Zukunft ihrer Kinder „sehr 
zuversichtlich“ oder „zuversichtlich“ sehen.

Die Abbildung 1 illustriert, dass es zwischen 
den Extremgruppen erlebter Arbeitslosigkeit 
der TeilnehmerInnen deutliche Unterschiede in 
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Tab. 3: Zufriedenheit mit dem Verhältnis zu den Eltern differenziert nach der Arbeitslosigkeit der Eltern (% 
der Angaben „zufrieden“)

 

Welle/Jahr Eltern arbeitslos Eltern nicht arbeitslos Chi-Quadrat-Test 
9/1993 60,7 77,6 χ2(df=3)=11,11, p=0,01 
14/2000 73,4 78,0 χ2(df=3)=3,49, p=0,32 
17/2003 67,8 74,6 χ2(df=3)=3,04, p=0,39 
18/2004 69,5 77,5 χ2(df=3)=3,39, p=0,34 
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der Einschätzung der Zukunft für die eigenen 
Kinder gibt. Die Verteilungsunterschiede wur-
den wiederum mittels Chi-Quadrat-Test ge-
prüft, zu allen Zeitpunkten sind die Differenzen 
signifikant (p < 0.05, nicht dargestellt). Perso-
nen, die 12 Monate oder länger von Arbeitslo-
sigkeit betroffen waren, sehen die Zukunft für 
ihre Kinder wesentlich skeptischer und weni-
ger zuversichtlich, als die TeilnehmerInnen, die 
niemals von Arbeitslosigkeit betroffen waren.

Diskussion

Anhand der Daten einer seit 1987 laufenden 
Längsschnittstudie wurden Zusammenhänge 
zwischen der Arbeitslosigkeit der Studienteil-
nehmerInnen und deren Eltern geprüft. Auffal-
lend ist zunächst, dass „nur“ 58 % der Eltern 
(bis 2004), aber 72  % der Kinder (2008) von 
Arbeitslosigkeit betroffen waren. Arbeitslosig-
keitserfahrungen sind in der untersuchten Stich-
probe somit nicht Ausnahme, sondern eher 
Normalität. Eine mögliche Erklärung für den 
Eltern-Kind-Unterschied ist im Alter der Kohorte 
zu sehen. Die 1973 Geborenen, die 1989 ihre 
schulische Ausbildung an der Polytechnischen 
Oberschule beendeten, sind nach Abschluss 
von Lehre, Studium usw. Anfang der 90er Jahre 

in den Arbeitsmarkt getreten, zu einer Zeit als 
in Ostdeutschland der komplette Umbau der 
bisherigen Wirtschaft erfolgte, Massenentlas-
sungen stattfanden und kaum neue Jobs ent-
standen. Während es also den Eltern vielleicht 
leichter fiel, ihre Arbeitsstelle zu behaupten, 
bzw. eine neue zu finden, war der Einstieg als 
Berufsanfänger für die TeilnehmerInnen in die-
ses extrem schwierige wirtschaftliche Umfeld 
oft nicht von Erfolg gekrönt. Dies unterstreicht 
die Tatsache, dass 1996, die TeilnehmerInnen 
waren etwa 23 Jahre alt, bereits die Hälfte Ar-
beitslosigkeitserfahrungen gemacht hatte.

Wenn die Eltern arbeitslos waren, ist das Ri-
siko der jungen Erwachsenen deutlich erhöht, 
nahezu fast verdoppelt, ebenfalls arbeitslos 
zu werden. Die dargestellten relativen Risiken 
zeigen im Längsschnitt, dass es sich nicht um 
einen kurzfristigen, vielleicht zufälligen Effekt 
handelt, sondern um ein konsistentes, über 
viele Jahre hinweg bestehendes Muster. Si-
cherlich handelt es sich nicht um eine wirk-
liche (autosomal dominante) Vererbung im 
Sinne der Mendelschen Gesetze („Arbeits-
losigkeits-Gen“). Die Wirkmechanismen der 
hier beobachteten sozialen Vererbung können 
anhand der Daten dieser Studie jedoch nicht 
aufgedeckt werden. So finden sich auch unter 
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 Abb. 1: Ausprägung der Zukunftszuversicht für die (künftigen) eigenen Kinder in der Gesamtgruppe sowie 
differenziert nach Arbeitslosigkeit (Extremgruppen nie vs. 12 und mehr Monate) 2002 bis 2008, zusammen-
gefasste Antwortmöglichkeiten „sehr zuversichtlich“ und „zuversichtlich“ (%), Untersuchungspopulation: alle 
TeilnehmerInnen der dargestellten Erhebungswellen (variierende Teilnehmerzahlen)
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den Personen, deren Eltern nicht arbeitslos 
waren, nennenswerte Anteile (> 65 %) von 
StudienteilnehmerInnen, die bis zu ihrem 35. 
Lebensjahr ein- oder mehrmalig Arbeitslosig-
keit erlebten. Somit kann angenommen wer-
den, dass es weitere Faktoren gibt, die das 
Eintreten von Arbeitslosigkeit begünstigen. In 
der Sächsischen Längsschnittstudie konnte 
dies etwa für die Bildung (Berth et al., 2008) 
oder das psychische Befinden im Jugendalter 
(Berth et al., 2006) gezeigt werden.

Hier können die einleitend dargestellten Be-
funde zum Zusammenhang von elterlicher 
Arbeitslosigkeit und dem Befinden der Kin-
der sowie das Teufelkreis-Modell (Hollederer, 
2008) aufgegriffen werden: Eltern, die arbeits-
los werden, übertragen ihre negative Affekti-
vität und andere psychische Beeinträchtigun-
gen auf ihre Kinder (vgl. Forkel & Silbereisen, 
2001). Deren reduziertes psychisches Befin-
den wirkt sich u. a. auf ihre Schulnoten, auf 
Leistungsmotivation und ihren zukünftigen 
beruflichen Werdegang (Qualifikation) aus. 
Die Summe der Belastungen erhöht dann 
schlussendlich das Risiko, selbst arbeitslos 
zu werden (Berth et al., 2006). Neben diesem 
psychologischem Kreislauf spielen auch sozi-
ale Faktoren eine wichtige Rolle: Das geringe-
re Einkommen arbeitsloser Eltern ermöglicht 
den Kindern weniger soziale Teilhabe und re-
duziert ebenso ihre Bildungschancen.

Wie die vorgestellten Daten konsistent über 
alle Erhebungswellen zeigten, schätzen Teilneh-
merInnen der Sächsischen Längsschnittstudie, 
die arbeitslos waren, die Zukunftschancen für 
ihre Kinder als deutlich schlechter ein, als nicht-
arbeitslose Personen. Die Erwartungen an die 
Zukunft fallen dabei um so pessimistischer 
aus, je länger die Arbeitslosigkeit andauerte. 
Führt man sich nochmals vor Augen, dass die 
meisten TeilnehmerInnen bereits Kinder haben 
und sich noch im reproduktiven Alter befinden 
und dass über 70 % der Befragten bereits ar-
beitslos waren, ergibt dies ein relativ düsteres 
Bild; hier wachsen zahlreiche junge Menschen 

unter ungünstigen sozialen und psychologi-
schen Bedingungen heran. Menschen, die die 
Arbeitslosigkeit ihrer Eltern über viele, viele 
Monate erleben mussten. Diese Kinder erwer-
ben eine erhöhte Vulnerabilität für Arbeitslosig-
keit, verbunden mit all deren negativen Kon-
sequenzen. Für diese Risikogruppe – Kinder 
arbeitsloser Eltern – bedarf es vielleicht spe-
zieller Präventions- oder Interventionsprogram-
me. Bislang sind uns derartige Programme, die 
helfen könnten, Arbeitslosigkeit von Beginn an 
zu verhindern, nicht bekannt.

Kritisch an den hier vorgestellten Daten seien 
abschließend einige Punkte benannt: Bei der 
Sächsischen Längsschnittstudie handelt es 
sich um ein kleines, nicht repräsentatives Sam-
ple junger, gut ausgebildeter Ostdeutscher. 
Die Teilnehmerzahlen in den einzelnen Erhe-
bungswellen variieren zum Teil deutlich. Alle 
Befragten wuchsen in der ehemaligen DDR 
auf und verfügen einheitlich (mindestens) über 
den Abschluss der 10. Klasse Polytechnische 
Oberschule (POS). Arbeitslosigkeit ist sowohl 
für die TeilnehmerInnen als auch für deren El-
tern eher Normalität als die Ausnahme. Inso-
fern können die Ergebnisse auf die alten Bun-
desländer oder auch andere Alterskohorten 
nicht ohne weiteres übertragen werden. Die 
Rekrutierung in den auch heute noch stark in-
dustriell geprägten Ballungsräumen Karl-Marx-
Stadt (jetzt Chemnitz) und Leipzig erschwert 
die Verallgemeinerung auf andere ostdeutsche 
Regionen. Zum Thema soziale Vererbung von 
Arbeitslosigkeit liegen bislang in der Untersu-
chung nur wenige Daten vor.

Die Sächsische Längsschnittstudie soll daher 
auch unter dem Fokus Arbeitslosigkeit, Ge-
sundheit und den daraus resultierenden Ri-
siken für die Kinder fortgesetzt werden. Die 
hier kurz dargestellten Ergebnisse zeigen, 
dass weiterer Forschungsbedarf besteht. 
Vieles spricht für dafür, dass Mechanismen 
der sozialen Vererbung wirksam sind. Diese 
bedürfen jedoch der weiteren, detaillierteren 
und langfristigeren Analyse.

Hendrik Berth et. al.
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